
Professor Mojib Latif

Der 56-Jährige ist wohl Deutschlands bekann-
tester Klimaforscher und gefragter Gesprächs-
partner in Sachen Klimawandel. Mojib Latif wur-
de als Sohn eines aus Pakistan stammenden
Imam in Hamburg geboren. Nach dem Studium
der Meteorologie promovierte er in Ozeanografie.
Heute arbeitet der verheiratete Familienvater am
Leibniz-Institut für Meereswissenschaften in Kiel.

ONLINE-TIPP
Das ausführliche Gespräch mit Mojib Latif finden
Sie auf unseren Seiten im Internet. Außerdem
können Sie dort lesen, was jeder Einzelne für das
Klima tun kann, wie der Klimawandel der Tiefsee
und der Baukunst zu schaffen macht und welche
Tiere bereits jetzt vom Klimawandel bedroht sind:
www.mainpost.de/klimawandel
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„Das Klima ist träge“
Mojib Latif über globale Erwärmung, falsche Vorhersagen und die Energiekonzerne
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Das Gespräch führte
ALEXANDER KUFFNER
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FRAGE: Herr Latif, vor zwei Jahren haben Sie vo-
rausberechnet, dass die Klimaerwärmung in den
nächsten zehn Jahren eine Art Pause einlegen wird.
In 2010 hatten wir das weltweit heißeste erste Halb-
jahr seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Wie
geht das zusammen?
MOJIB LATIF: Da muss man erst einmal abwar-
ten. Meine Kollegen und ich haben diese Vor-
hersage für den Temperatur-Mittelwert der Jahre
von 2006 bis 2015 gewagt. Also wird sich erst
2015 zeigen, ob der Mittelwert der vergangenen
zehn Jahre wärmer war als der von 1995 bis 2005
oder nicht. Ganz davon abgesehen bedeutet
unsere Vorhersage ja auch nicht, dass der Klima-
wandel nicht mehr existiert. Eine natürliche
Schwankung maskiert ihn lediglich ein wenig,
wir befinden uns aber immer noch auf hohem
Niveau. Man darf nicht glauben, dass es von Jahr
zu Jahr immer wärmer wird. Den Wandel kann
man nur an langen Zeitperioden klar ablesen.
Kurzfristige Schwankungen nach unten oder
nach oben sind ganz normal und sagen nichts
über die langfristige Entwicklung.

1997 sagten Sie für das kommende Jahrzehnt stren-
ge und kalte Winter voraus, die dann ausblieben.
Wie sehr haben Sie als Klimaforscher generell mit
der Glaubwürdigkeit zu kämpfen?
LATIF: Auf der einen Seite haben wir die globale
Erwärmung. Die vorherzusagen ist relativ sim-
pel, fast trivial. Wenn mehr Treibhausgase in die
Atmosphäre gelangen, wird es eben wärmer. Das
ist genauso einfach wie die Vorhersage, dass es
bei uns im Winter kälter ist als im Sommer, weil
die Sonne dann in einem anderen Winkel
scheint. Was für uns Forscher wissenschaftlich
viel anspruchsvoller ist, sind natürliche Klima-
schwankungen im Detail vorherzusagen: Wie
wird das Klima des nächsten Jahres, ja des
nächsten Jahrzehnts genau aussehen? An solche
Vorhersagen wagen wir uns seit kurzem so lang-
sam heran. Sicher – da kann der Schuss auch mal
nach hinten losgehen. Aber wichtig in diesem
Zusammenhang ist, dass solche Aussagen über-
haupt keine Relevanz für die langfristige Klima-
entwicklung haben. Das zu vermitteln ist wirk-
lich schwierig. Dann kommen die Leute schnell
mit der Meinung „Wenn ihr noch nicht einmal
das nächste Jahr richtig vorhersagen könnt, was
wollt ihr uns dann über den Klimawandel in
hundert Jahren erzählen?“ Dabei sind das zwei
fundamental andere Arten von Vorhersagen.

Dass sich das Weltklima bis zum Ende des Jahrhun-
derts um zwei Grad gegenüber der vorindustriellen
Zeit erwärmen wird, scheint fast unausweichlich.
Das Ziel momentan lautet, nicht über diese Zwei-
Grad-Marke hinauszukommen. Selbst wenn dies ge-
lingen sollte: Was droht der Erde?
LATIF:Das wird weltweit – abhängig von den ver-
schiedenen Regionen – natürlich sehr unter-
schiedlich sein. Nehmen wir einfach Deutsch-
land als Beispiel. Im Prinzip können Sie alle Ten-
denzen, die jetzt schon zu sehen sind, für die Zu-
kunft fortschreiben. Wir werden mehr Trocken-
heit und Hitze im Sommer zu verzeichnen
haben. Wenn es aber regnet, dann oft wie aus
Kübeln mit starken Gewittern und Tornados.
Insgesamt wird es viel mehr Regen geben. Die
Winter hingegen werden immer milder, immer
weniger Schnee und Eis.

Dann schauen Sie bitte auch noch richtig schwarz in
die Zukunft: Wenn es bis 2100 zu einer durch-
schnittlichen Erwärmung des Erdklimas von vier
Grad kommen würde – welche Folgen hätte dies?
LATIF: Eine solche Erwärmung wäre katastrophal
und würde sehr viele Folgen nach sich ziehen,
die man sich heute kaum vorstellen kann. Bei-
spielsweise hätte man in Regionen, die weit weg
vom Meer liegen, so wie etwa große Teile Russ-
lands, maximale Sommertemperaturen von 50
Grad Celsius zu erwarten. Auch in Süd- und Ost-
deutschland könnten wir dann in Extremfällen
an diese Marke herankommen. Die Arktis wäre
im Sommer komplett eisfrei. Im polaren Winter
würde sich das Packeis natürlich neu bilden.
Grönlands Eispanzer würde rasant schmelzen,
durch den Anstieg des Meeresspiegels wären ei-
nige Inselstaaten dem Untergang geweiht. Dann
gibt es da noch andere Auswirkungen, über die

wir gerade erst anfangen nachzudenken. Zum
Beispiel wie die Meere davon betroffen sein wür-
den. Das CO2, welches wir ausstoßen, wird ja
auch von den Ozeanen aufgenommen und
führt zu einer Versauerung der Weltmeere. Das
kann unabsehbare Folgen für das Leben im Meer
bedeuten – und damit auch für die Nahrungs-
mittelverfügbarkeit. Sozusagen „nur“ ein
Nebenschauplatz der Erwärmung, aber nicht
minder gefährlich.

Sie selbst sagten, dass der Treibhausgasausstoß in
den nächsten 90 Jahren um 90 Prozent reduziert
werden muss, um das Zwei-Grad-Ziel zu erreichen.
Mit welchen Maßnahmen kann das gelingen?
LATIF: Es geht nur durch einen Strukturwandel,
kleine Maßnahmen helfen nicht mehr. Wir
müssen weg von den fossilen Energien und hin
zu erneuerbaren Energien. Dieser Wandel muss
klipp und klar bis zum Ende des Jahrhunderts
geschafft sein – und zwar weltweit. Aber im Prin-
zip haben wir auch noch genügend Zeit dafür.
Erinnern wir uns doch nur an die tollkühnen
Männer in ihren fliegenden Kisten, den Beginn
der Fliegerei. Das liegt ähnlich lange zurück und
was für einen technischen Fortschritt haben wir
seitdem geschafft! Und mit der Entwicklung der
erneuerbaren Energien sind wir heute schon viel
weiter als die Flugzeugbauer damals.

Nur tun sich die Regierungen bis auf einige Ausnah-
men sehr schwer mit diesem Thema . . .
LATIF: Die Energiekonzerne stehen der Entwick-
lung einfach im Weg. Es wird nach wie vor auf
Kohle und Atomkraft gesetzt und ein enormer
Druck auf die Politik ausgeübt. Gewinnmaxi-
mierung steht an vorderster Stelle. Das weiß je-
der, aber keiner wagt es so richtig auszuspre-
chen. Das Problem ist, dass die Konzerne extrem
gute politische Verbindungen haben. Schauen
Sie sich die Lobbyisten der Energiewirtschaft
oder der Automobilindustrie an: Es sind oft ehe-
malige Spitzenpolitiker mit direktem Draht zum
Kanzleramt. Es geht also auch um Machterhalt
und um Geld. Da muss ein Umdenken stattfin-
den, die Politik muss wieder das Heft des Han-
delns in die Hand nehmen und das global.

Woran können wir in Deutschland den Klimawan-
del heute schon erkennen?
LATIF: Die Erwärmung haben alle ab einem heu-
tigen Alter von etwa 30 Jahren doch schon am
eigenen Leib erfahren. Die Temperatur steigt
und die Wetterextreme nehmen zu, in jeder Jah-
reszeit. Anders herum, wenn es im Winter ein-
mal richtig schneit, dann wird gleich ein großes
Medienereignis daraus gemacht. Alleine daran
sieht man schon, was für einen Stellenwert ein
ganz normaler Winter heutzutage einnimmt. In
meiner Kindheit waren Schnee und Eis ganz
normal, da hätten wir über einen Winter wie im
vergangenen Jahr müde die Schultern gezuckt.

Seit über 20 Jahren kämpfen Sie um Gehör was die
Bedrohung durch den Klimawandel angeht – wann
ist der Punkt erreicht, an dem selbst Sie resignieren?
LATIF: Der kommt nicht. Das habe ich wohl von
meinem Vater geerbt, der 1957 als Missionar die
erste deutsche Moschee in Hamburg gebaut hat.
Also weitermachen, nicht aufgeben, Skeptiker
immer wieder überzeugen – all dieses Missiona-
rische in meinem Tun habe ich wohl von ihm.
Dabei muss man aber geduldig, ruhig und sach-
lich bleiben und Kritiker ernst nehmen. Das ist
mir wichtig. Sicher, es kommt vor, wie nach dem
Klimagipfel in Kopenhagen 2009, dass ich ein
paar Tage etwas niedergeschlagen bin. Aber
dann rappel ich mich auf und es geht weiter.

Letzte Frage: Glauben Sie wirklich, dass der Klima-
wandel noch aufzuhalten sein wird?
LATIF: Ja und Nein. Das Klima ist träge und wir
werden es nicht schaffen, die globalen Emissio-
nen von heute auf morgen zu reduzieren. Aber
ich hoffe einfach, dass die ganz extremen Ände-
rungen noch zu vermeiden sind. Hin und
wieder sind doch schier unmögliche Dinge
möglich, ich denke da beispielsweise an den Fall
des eisernen Vorhangs. Vom drohenden Dritten
Weltkrieg bis zur Wiedervereinigung Deutsch-
lands sind keine 30 Jahre vergangen. Wenn die
Zeit reif ist, passieren einfach Dinge, an die man
vorher nie geglaubt hätte. Immer mehr Men-
schen und neue Politiker-Generationen werden
erkennen, dass es so nicht weitergehen kann.
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„Ich würde in der Tat
ein Machtwort von ihr

als angebracht empfinden.“

Sachsen-Anhalts Ministerpräsident
Wolfgang Böhmer (CDU)
über Bundeskanzlerin
Angela Merkel (CDU)
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Leserbriefe, die den überregionalen
Teil der Zeitung betreffen, veröffent-
lichen wir ab sofort von Dienstag bis
Samstag an dieser Stelle. Damit mög-
lichst viele Leserinnen und Leser zu
Wort kommen, behält sich die Redak-
tion Kürzungen vor. Die größte Chance
auf Veröffentlichung hat, wer in weni-
gen Zeilen sehr aktuell auf ein Thema
reagiert. Nennen Sie bitte die Über-
schrift des Artikels, auf die sich Ihr Brief
bezieht, das Ressort und das Erschei-
nungsdatum.
Geben Sie für Rückfragen immer Ihre
vollständige Adresse und eine Telefon-
nummer an.

Falsches Bild von der Refluxerkrankung
Zu „So löschen Sie Feuer in der
Brust“ (13.8.):
Der Artikel zeichnet ein falsches Bild
von der Volkskrankheit Refluxer-
krankung: Mit keinem Satz wird er-
wähnt, dass zur Abklärung Diagnos-
tik erforderlich ist, insbesondere
wenn die Operation („Fundoplika-
tio“) empfohlen werden soll. Dazu
gehören eine Magenspiegelung und
eine „Funktionsdiagnostik“, die in
Speziallabors angeboten wird. Dies
ist wichtig, da sich hinter dem Re-
flux ein weites Spektrum verschie-
dener Krankheitsausprägungen und
verschiedener Krankheitsbilder ver-

bergen kann. Der Artikel schürt
auch eine falsche Krebsangst: Spei-
seröhrenkrebs ist eine seltene Er-
krankung. Andererseits wird falsche
Hoffnung geweckt: Inzwischen
wurde bewiesen, dass die genannte
Operation die Krebsentstehung
nicht aufzuhalten vermag. Die Ope-
ration ist eine akzeptierte Methode
zur Behandlung von Sodbrennen,
darf aber nicht mit dem Argument
empfohlen werden, dass dadurch
Krebs verhindert werden könnte.

Priv.-Doz. Dr. Burkhard von Rahden,
Oberdürrbacher Str. 6, 97080 Würzburg

Schlimmer Realitätsverlust bei Klaus Ernst
Zu „Flügelkämpfe bei der Linkspar-
tei (17.8.):
Eigentlich ist es mir egal, über wel-
che Einkünfte Herr Ernst verfügt,
ebenso, ob er einen Porsche fährt
und eine Alm besitzt. Das ist die
Angelegenheit von Herrn Ernst.
Was allerdings viel gravierender ist,
sind die angeblichen Manipulatio-
nen bezüglich seiner Reisekostenab-
rechnungen und die Mauscheleien
bei seiner Wahl zum bayerischen
Spitzenkandidaten. Beides ist zu
verabscheuen und zeugt von einem
schlimmen Realitätsverlust. Aber
Herr Ernst wird sicherlich in seiner

geradezu aufreizend arroganten Art
bestimmt wieder andere Schuldige
finden und sich als das Opfer einer
pesönlichen Kampagne sehen.
Ärgerlich sind auch die ständigen
Stänkereien gegenüber seiner frühe-
ren Partei, der SPD. Unstrittig ist,
dass sie Fehler begangen hat, was
dann ja auch später zur Gründung
der WASG führte. Aber Herr Ernst
muss begreifen, dass die SPD aus
Fehlern gelernt hat und er sein
Feindbild endlich korrigieren muss.
Wie wär’s, sich mal mit der
FDP oder der Union zu beschäftigen?
Günter Hein, 97469 Gochsheim

Pflege imMinutentakt
Zu „Die Baustellen der Angela M.“
(16.8.):
Von allen aufgezählten Baustellen
fehlt leider noch eine ziemlich gro-
ße. Nämlich die Baustelle Senioren
und die Personen, die sie pflegen.
Viel zu oft wird vergessen, dass wir
die Alten von morgen sind. Wann
wird diese Baustelle endlich bearbei-
tet? Lieber Gott, erhalte mir noch
lange meine Gesundheit und Ju-
gend und bewahre mich davor,
streng nach Vorschrift und Geset-
zen unserer Politiker im Minuten-
takt gepflegt zu werden.
Marina Maggio, 97084 Würzburg

Leitartikel

Zeugt Kinder, Genossen!
Das Dilemma der SPD bei der Rente mit 67

...................................................................................

Von WERNER KOLHOFF
red.politik@mainpost.de

...................................................................................

D ie SPD ist dabei,
in der Rentenpoli-

tik einen schweren Feh-
ler zu machen. Rente
mit 67 ja, aber nur,
wenn 2015 über 50Pro-
zent der 60- bis 64-Jäh-
rigen in Arbeit sind. Ein Beschluss
wie von Radio Eriwan. Kommt im
Prinzip – oder auch nicht.

Der Beschluss ist aber nicht nur
taktisch töricht, sondern auch in
der Sache. Seit der Industrialisierung
steigt die durchschnittliche Lebens-
erwartung in den entwickelten Län-
dern alle zehn Jahre um etwa zwei
Lebensjahre. Und zwar linear. Nach
Ansicht der Demografieforscher gibt
es nicht den geringsten Anhalts-
punkt dafür, dass sich das ändert.
Vor 100 Jahren lebten die Menschen
etwa 60 Jahre, heute sind es unge-
fähr 80 Jahre, in 100 Jahren werden
es 100 Lebensjahre sein. Seit 1960
hat sich die Bezugsdauer der Rente
bereits von zehn auf jetzt 18 Jahre
fast verdoppelt. Kamen 1960 auf
einen Rentner noch acht Einzahler,
sind es heute nur noch 3,2. Und
2030, dann wenn die Rente mit 67
für alle gelten soll, wird das Verhält-
nis fast eins zu zwei sein. An diesen
Fakten gibt es nichts zu diskutieren.
Kinder zeugen wäre eine Alternati-
ve, zu der man die Fundamental-
kritiker auffordern muss.

Natürlich, die Alterung der Ge-
sellschaft wäre auch finanziert,
wenn man einfach die Beiträge stei-
gen ließe. Aber wie viel soll die ak-
tive Generation noch tragen – und
gleichzeitig Kinder kriegen, was be-
kanntlich mächtig auf die Kasse
drückt? Natürlich, man könnte, wie
die Linkspartei vorschlägt, auch die
anderen Einkommen heranziehen,
die Vermögen, Mieten, Zinseinkünf-
te. Man könnte Selbstständige ein-
zahlen lassen und die Beitragsbe-
messungsgrenze aufheben. Nur: Je-

dem Rentenbeitrag steht ein Ren-
tenanspruch entgegen. Außerdem
sind diese hohen Einkommen pro-
grammatisch alle schon anderweitig
verfrühstückt. Höhere Spitzensteuer
für die Bildung, Bürgerversicherung
für die Gesundheit. Jeder Bauer
weiß, dass man die Kuh jeden Mor-
gen nur einmal melken kann.

Was die SPD so verunsichert, sind
Phantomschmerzen des Übergangs,
denn noch gilt die Rente mit 67 tat-
sächlich für niemanden. Bis man sie
etwas stärker spürt, in sieben Jah-
ren, wenn der Jahrgang 1952 dann
sechs Monate länger arbeiten muss,
wird der demografische Wandel das
Problem der mangelnden Beschäf-
tigung Älterer von allein gerichtet
haben. Die Personalchefs werden
den Alten noch hinterherlaufen.

Freilich, falls man dann noch
immer abschlagsfrei früher in den
Ruhestand gehen kann, wird sich
kaum jemand locken lassen. Es wird
also umgekehrt ein Schuh draus:
Gerade die Beibehaltung der Alters-
grenze 65 führt dazu, dass die Be-
schäftigungsquote Älterer niedrig
bleibt, ebenso das durchschnittliche
Renteneintrittsalter.

Die realen Probleme sind andere.
Sie liegen in den prekären Arbeits-
verhältnissen und in den hohen
Arbeitslosenzahlen der vergangenen
Jahre. Sie liegen auch bei den kör-
perlich schwer belasteten Berufen.
Wie können für diese Gruppen die
Übergänge so gestaltet werden, dass
das höhere Rentenalter für sie nicht
automatisch Altersarmut bedeutet?
Darum muss es gehen.

Man darf den Menschen nicht
die falsche Hoffnung machen, dass
es einen Weg zurück gibt in die an-
geblich „guten“ alten Zeiten, als die
Familien im Schnitt fünf Kinder
hatten, die alle mit 15 zu malochen
begannen, und Rentner ihren ers-
ten Bescheid nur selten lange über-
lebten. Diese Zeiten kommen nicht
mehr zurück, so wenig wie die ehe-
malige Arbeiterpartei SPD.


